








—  83 —

Der Bürgerm eister von N eisse .*)
(Philo vom Walde)

Bin ein Gesell von lockrer Art,
Dem Wandern hold und Dichten, 
Und weiß von meiner lust’gen Fahrt 
Manch Stücklein zu berichten.

An Neisse, die uralte Stadt,
Muß ich zur Stunde denken.
Kein ander Nest im Lande hat 
So viele Kirchen und Schenken.

Doch reicht mir erst den Humpen her! 
Der macht die Zunge dreister — 
Dann künd ich euch die selt’ne Mär 
Vom Neisser Bürgermeister . . . .

Beim Schwanwirt saß der Maschkowitz 
Im Kreis Von Wack’ren Gästen,
Auf seinem altgewohnten Sitz 
Und trank vom Allerbesten.

Und ihm zur Seit der Puterhahn 
Mit funkelroter Nase,
Das War sein trauter Zechkumpan,
Der Bürgermeister Schnaase.

Der tat die alte Bischofsstadt 
Bei Tage streng regieren, 
Doch abends ward er nimmer satt 
Im Schwan beim Pokulieren. *)

*) Aus: „Vaganten-Lieder“ von Philo Vom Walde. Verlag 
Baumert & Ronge, Leipzig.

o*
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„Hört“, sprach der Maschkowitz, „ich bitt’, 
Herr StadtVogt! laßt Euch künden:
Heut trinken wir die Rechnung quitt 
Von unsern alten Sünden“.

„Ihr habt Euch dutzendmal geprahlt,
Mich untern Tisch zu trinken!
Nun gilts, wer hier die Zeche zahlt — 
Drum laßt den Mut nicht sinken!“

Der Bürgermeister ruhig sprach:
„Den Vorschlag laß ich gelten —
Ihr sollt mich nicht zu meiner Schmach 
Nur einen Prahlhans schelten!“

Da rief sein Freund voll Uebermut:
„So gilts, daß ich mich räche!
Ich wag’ mein ganzes Rittergut 
Nur gegen Eure Zeche!“ —

Der Küfer rollte manches Faß 
Wohl aus dem kühlen Keller.
Sie tranken ohne Unterlaß 
Und tranken immer schneller. —

Und haben so in einem Sitz 
Bis morgens vier getrunken.
Da ist der edle Maschkowitz 
Von seinem Stuhl gesunken.

Der Schnaase spricht ein Stoßgebet 
Als frommen Dankes Zeichen 
Und läßt vom Wirt sich, eh er geht,
Noch einen Frühtrunk reichen —

Es flog die Kunde durch die Stadt 
Wie windgejagte Funken:
„Der Bürgermeister Schnaase hat 
Gut Maschkowitz ertrunken . . . .“

Noch heute steht im Ratsarchiv 
Der Maschkowitzer Humpen.
Vermodert ist der Siegelbrief —
Er war aus schlechten Lumpen.



Epigramme.
F r i e d r i c h  Von Sa l l e t .

(Geboren in N e i s s e ,  Ring No. 9, am 20. April 1812.)

Der Maschkowitz hat an der Stell 
Nicht länger bleiben wollen —
Ist dann als fahrender Gesell 
In weiter Welt verschollen . . . .
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Man kann im Herzen Milde tragen 
Und doch mit Keulen drunter schlagen.

D as ist Pietät, ich sag’ es frei,
Die mit Liebe f o r s d i t ,  was zu ehren sei.

Mehr wert ist Irrtum, den du selbst gefaßt,
Als Wahrheit, die du auswendig gelernet hast.

Die Heiterkeit hebt dich hinauf, 
Gottahnend schaust du lichte Höh’n;
Der Schmerz schließt deine Brust dir auf 
Und läßt dich schwindelnde Tiefen seh’n.

Sei rauher Fels! Verschwende keine Gabe! 
Tief in der Brust verbirg den frischen Quell! 
Doch trifft ein Moses dich mit seinem Stabe, 
Dann spende deine Schäße reich und hell!



Am Paradeplaße ging ein Soldat zögernd auf 
und ab. Er wartete auf seine Liebste und sie kam 
heute nicht, obgleich er ihr so wichtiges mitzuteilen 
hatte. Die Frau Kriegszahlmeister hatte ihm den 
Konsens versprochen, wenn er verschwiegen und 
gehorsam sei. Für den Konsens aber wäre er durchs 
Feuer gegangen. Aber dessen bedurfte es garnicht, 
nur ein paar Briefe, die er hin und her besorgen 
sollte, aber ganz im geheimen. Es wollte ihm ja 
nicht recht behagen, der Zwischenträger bei uner­
laubten Liebeshändeln zu sein. Aber an der Frau 
Kriegszahlmeister war nichts mehr zu verderben und 
die Erlaubnis zur Heirat besiegte die Mahnung seines 
Herzens. War er doch im Grunde die treueste und 
ehrlichste Haut, die je in einem preußischen Soldaten­
rocke gesteckt hat. Als aber jetzt ein liebliches Kind 
mit zwei Wassereimern die Treppe herunterkam und 
ihn freundlich grüßte „Guten Abend, Friß!“ da waren 
auch die leßten Bedenken verschwunden. Schnell ging 
er ihr entgegen und rief ihr zu: „Wir bekommen 
den Konsens!“ „Wie ist das zugegangen ?“ jauchzte sie 
mit ihm. „Das werd ich Dir ein andermal erzählen“. 
Und es fehlte nicht viel, so hätten die beiden jungen 
Leute auf dem Wege zum Brunnen mit einander 
getanzt. — Die Eimer liefen über. In einem fernen *)

*) Aus losen Blättern vom Jahre 1859, deren Titel und 
Verlag nicht zu ermitteln war.
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Garten sang eine Nachtigall ihr Brautlied. Aber die 
beiden bemerkten nichts, sie bauten Zukunftsschlösser. 
Da klang etwas wie „Kinder“ in das Plätschern des 
Wassers und — patsch — hatte der Tambour eine 
ganze Wasserladung im Gesichte.

„Das sollst Du mir büßen“, rief der Getaufte 
und küßte das Mädchen auf den kirschroten Mund, 
so daß der blasse Mond im Wasser sein Gesicht 
verzog über solch komische Menschenkinder. Diese 
aber scherzten weiter, bis die Glocke auf dem Rat­
haus zur Heimkehr mahnte.

„Gute Nacht, schlaf wohl, mein Schaß, ich werde 
von Dir träumen!“

„Träume von dem Konsens, gute Nacht, Marie!“
Acht Tage sind seitdem vergangen. An der 

kleinen Pforte der Pfarrkirche steht Friß in dunkler 
Abendstunde. Plößlich tritt hinter einem Pfeiler eine 
dunkle Gestalt hervor und flüstert leise „Neisse“. 
„Wallrave“ gibt der Tambour die Gegenlosung. 
Dann zieht jener zwei Briefe hervor und spricht: 
„Der eine ist für die Frau Kriegszahlmeister, der 
andere für den Syndikus“. „Für den Syndikus, ich 
denke, es soll niemand drum wissen außer uns?“ 
„Wir können uns auf ihn verlassen. Er steht uns 
für die Bügerschaft, wenn der Ueberfall erfolgen soll“. 
Die Stelle, wo die beiden stehen, ist im Schatten, 
sonst hätte der Fremde den Tambour erbleichen 
sehen. Aber die büßenden Pistolenläufe im Gürtel 
des Fremden bringen ihn schnell in die Wirklichkeit 
zurück und äußerlich gelassen hört er weiter zu, als 
jener spricht: „Und Sie, lieber Freund, würden gut 
tun, ihre Uniform für heute abzulegen, damit unsere 
Leute Sie in der Dunkelheit nicht verkennen. Eilen 
Sie, um 1 Uhr stehen wir vor den Toren. Und morgen 
früh 9 Uhr trinken wir eine Flasche Ungarwein auf 
den Wällen von Neisse auf das Wohl unserer gnä­
digsten Kaiserin. Bis dahin Gott befohlen“.

Mit diesem Gruße verschwand der österreichische 
Zwischenträger und lies den Tambour allein zurück 
mit den erdrückenden Geheimnissen. Der steht und 
sinnt, da kommt ihm ein rettender Gedanke. Er eilt
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nach der Wohnung seines Kapitäns, doch vergebens. 
Alle Offiziere sind bei dem General zu einem glän­
zenden Abendbrot versammelt. Er geht zur Wache, 
allein die Gewehre stehen beisammen. Die Wachen 
sind eingezogen und in die Kasernen abgerückt. 
Niemand ist da, der ihm raten könnte. Und wie er 
so dahingeht, kommt er bei der Postmeisterei vorbei. 
Hier ist noch Licht, da tritt er hinein. Der Post­
meister sieht den Fremden ingrimmig an und schnauzt: 
„Was will er hier?“ „Hier sind zwei Briefe, welche 
mir unter verdächtigen Umständen übergeben wurden, 
ich wollte Sie bitten, dieselben zu öffnen in meiner 
Gegenwart, und dann zu tun, was Ihre Pflicht er­
fordert“.

„Dazu habe ich kein Recht. Ich will die Briefe 
nach Berlin an das Generalpostamt schicken, das allein 
die Erlaubnis hat, sie zu öffnen. Ich darf es nicht 
tun bei Verlust meines Amtes“.

„Auch dann nicht, wenn davon die Erhaltung 
einer ganzen Stadt und ihrer Garnison abhängt?“ 
„Auch dann nicht!“

Der Tambour stürzt wieder in die Nacht hinaus, 
durch die menschenleeren Straßen. In ohnmächtiger 
Wut sucht er seine Kaserne auf und wirft sich auf 
sein hartes Lager. Und wie er so liegt und sinnt, 
da fällt sein Blick auf seine Trommel, welche am 
Kopfende des Bettes hängt. Schnell springt er auf, 
hängt sie sich um, greift nach den Schlägeln und 
tastet sich hinaus aus der dunklen Kammer. Als er 
in die Haustür tritt, schlägt die Glocke Mitternacht.

Unterdessen hat das Fest beim General einen 
glänzenden Verlauf genommen.*) Die Tafel ist be­
endet und der Tanz hat angefangen. Soeben ordnen 
sich die Paare zum Tanze der Könige. Mit feierlicher 
Würde schreiten sie nach dem Takte ernst und würde­
voll, nähern und entfernen sich, verschlingen und 
lösen die Reihen in anmutiger Zier. Alle Zuschauer 
folgen diesem Bilde mit ungeteilter Aufmerksamkeit. 
Hinter dem Stuhle der Frau Kriegszahlmeister steht

*) Der Ball: Nach Münchgesang. Der Retter von Neisse. 
Bachem, Köln, Lesenswerte Jugendschrift. J
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ein eleganter Baron. Beide unterhalten sich leise 
miteinander. Ueber das Gesicht der gnädigen Frau 
geht ein nervöses leises Zittern: „Wieviel Uhr, Herr 
Baron?“ „Bald Mitternacht, meine Gnädigste, nur 
etwas Geduld. Schon steht General Harsch eine 
Viertelstunde vor den Wällen“. — — — Da schallt 
es vom Ringe her wie Donnerrollen. Wild wirbelt 
ein Alarmsignal in die Nacht hinaus. Wie vor dem 
Sturm zerstoben sind die Offiziere aus dem Saale 
des Generals. Und weiter rasselt die Trommel, immer 
lauter, immer wilder, um die sorglosen, dem Tode 
geweihten Schläfer zu wecken. Und die stille Nacht­
luft trägt die Alarmklänge weiter und weiter. -  — — 
Da regt sich das Echo. Eine zweite Trommel läßt 
sich hören, eine dritte, eine vierte, eine fünfte, eine 
zehnte folgen. Es ist ein Höllenlärm. In die Trommel­
wirbel mischen sich Hörnersignale und wogen die 
Straßen auf und nieder. Ein Rauschen beginnt, Lichter 
erscheinen an den Fenstern und werden an die Türen 
gehängt, so wie es Vorschrift ist. Schon eilen die 
Soldaten herbei, gehorchend den wohlbekannten Tönen, 
welche nur in der Stunde der höchsten Not vernommen 
werden. Die Wachen auf den Wällen rufen sich zu. 
Bajonette blißen in der Luft, Kommandorufe schallen 
durch die Nacht. Schon ordnen sich die Krieger. 
Die Degen der Offiziere funkeln. Kompagnien, Ba­
taillone formieren sich und allmählich kehrt wieder 
Ruhe ein. Da erscheint auch zuleßt der General. 
Er gibt sich den Anschein, als habe er das Alarm­
zeichen nur geben lassen, um die Wachsamkeit der 
Garnison zu prüfen. Im stillen aber läßt er nach 
dem Täter forschen, doch ohne Erfolg. Der Urheber 
wußte, warum er schweigen mußte wie das Grab. 
Und draußen vor den Wällen zieht in derselben Nacht 
ein Heer, still, wie es gekommen, lautlos wieder von 
dannen. Kurze Zeit darauf ward General Wallrave 
vor seinen König nach Berlin beschieden. Aber der 
König konnte ihn nicht empfangen, weil er zu viel 
beschäftigt war. Dafür erhielt er eine Einladung zur 
großen Loge, deren Haupt der König selber war. 
Als er zur bestimmten Stunde dort erschien, waren
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schon sämtliche Brüder versammelt. Da öffneten 
sich die hohen Flügeltüren und der König kam im 
einfachen Ordenskleide und eröffnete die Sißung. 
Er war sichtlich bewegt. Sein strahlendes Adlerauge 
überflog die glänzende Versammlung und blieb einen 
Augenblick auf Wallrave haften. Ein trübes Lächeln 
umschwebte seine Lippen. Er hatte eine bittere Er­
fahrung mehr gemacht. Aber er wallte milde sein 
und barmherzig verzeihen, wenn der Schuldige 
bekennt und sich an seine Gnade wendet. Heilige 
Stille herrschte rings im Saale. Auf einen Wink er­
hoben sich alle und der König, ohne einen Namen 
zu nennen, forderte dreimal den Schuldigen auf, der 
Verrat geübt, zu bekennen. Niemand regte sich. 
Da warf der König den Hammer hin und erklärte 
die Loge für geschlossen. Er wollte nicht länger das 
Haupt eines Bundes sein, das einen Verräter barg. 
Tief bestürzt und erschüttert entfernten sich die Brüder. 
Als auch Wallrave hinaustrat, forderte ihm ein Offizier 
den Degen ab und erklärte ihn für verhaftet. Der 
General stand wie vernichtet und erdrückt von seiner 
Schuld. Jeßt stürzte er zu den Füßen des Königs 
und flehte um Gnade, allein der König antwortete ihm: 
„Es ist zu spät, dem reuigen Bruder hätte ich ver­
ziehen, der schuldige General kommt auf die Festung“.

In Magdeburg war das Fort Preußen, das hatte 
Wallrave selbst für Staatsverbrecher nach seinen eigenen 
Angaben herstellen lassen. Wände und Fußboden 
waren gepolstert und mit schwarzem Tuche überzogen, 
sodaß sich niemand durch einen Stoß das Leben 
nehmen konnte. Dort lebte er von 1746 bis zu 
seinem Tode 1776 abgeschieden von aller Welt, ohne 
Bücher, ohne Gesellschaft, nur sich und seinem Ge­
wissen überlassen. Sieben Jahre auch ohne Sonnen­
strahlen ; sein Essen ward so bereitet, daß er es ohne 
Werkzeug zu sich nehmen konnte. Nach sieben 
Jahren erhielt er eine kleine Linderung; er durfte 
in einem Gärtchen Luft schöpfen, und sich bewegen, 
aber im übrigen blieb alles beim alten.

Aber so wie der König den Verrat strafte, so 
belohnte er auch die Treue. Der mutige Retter von
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Neisse wurde von dem Könige zum Regimentstambour 
ernannt und erhielt außer seinem Gehalte eine 
Pension aus des Königs Privatschatulle. An seinem 
Hochzeitstage erhielt er eine mit Silber beschlagene 
Trommel als Geschenk seines Regiments und den 
Kommandostab seiner neuen Würde; worauf die 
Worte standen: „Treu und mutig!“

Der Voater hurcht derweilt.

Verwichas noch ’m Obedassa,
De Mutter trug de Schissei naus,
Do meent d’r Voater: Här ok, Gustla,
’s is eesem still dorchs ganze Haus.
Du roadberscht zwoarsch genung zu kure, 
Jedennoch biste ok fer diech;
Woas meenst ’n, wenn de Mutter säte:
Na Gustla, iße här’ uff miech!
Woas war’ d’r lieber sein: a Madia,
A nettes, wie a Puppla fein,
Un oaber ju a kleenes Jungla —
„Na woas? — Woas war’ d’r lieber sein?“ 
Mei Gustla hurcht; dernochert spricht a 
Uff olles, woas d’r Voater mahrt:
„Nu, wenn’s d’r Mutter halt egal is,
Do möcht’ ich lieber a Wiejafard!“

Alfred Vogt.



Eichendorff in Neisse.*)
Von A. H art e it.

.. Wir sind durch Not und Freude 
Gegangen Hand in Hand. 
Vom Wandern ruhn wir beide 
Nun überm stillen Land.

Tritt her und laß sie schwirren, 
Bald ist es Schiatenszeit,
Dai^ wir uns nicht verirren 
In dieser Einsamkeit.

Rings sich die Täler neigen. 
Es dunkelt schon die Luft, 
Zwei Lerchen nur noch steigen 
Nachträumend in den Duft.

O weiter, stiller Friede!
So tief im Abendrot,
Wie sind wir wandermüde, 
Ist das etwa der Tod ?“ —

Die Sonne versinkt hinter den dunklen Baum­
schatten der hohen Batterie. In Goldglut gekleidet 
steht der westliche Abendhimmel und breitet über 
das schweigende Neissetal weiße Nebelschleier. Ueber 
diese, wie ein Traumland in die Dämmerlüfte gewoben, 
ragen die blauen Berge empor. In diesen heiligen 
Abendfrieden singt der Neissestrom von der Schleuse 
her sein einförmiges Schlummerlied. Die glühenden 
Wolken erblassen. Zum letzten Male leuchtet der 
goldene Knopf in Glut getaucht von dem Jerusalemer 
Kirchlein seinen Abendgruß den stillen Schläfern, die 
tief unter ihm traumlos schlummern. Nur in den 
Lebensbäumen, die über den Toten in den Himmel 
ragen, klagt leise flüsternd der Abendwind. Hier und 
da ein stiller Beter zwischen den hohen Gräbern. 
Sonst: Kirchhofstille! Friedhofsruhe! — — —

Auf einmal, nicht weit von dem Kirchlein, wo 
zwei gleiche, schwere Marmorplatten zwei eng ge­
bettete Schläfer decken, fängt hoch in der Spiße

*) Quellen: Eichendorfi’s sämtl. Werke. Leipzig, Voigt und 
Günther. 1864.
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einer Cypresse eine Drossel zu singen an. Erst leise 
klingend, dann hell aufjauchzend und schmetternd, 
ganz so, als wollte ihr Gesang den Stein durchdringen 
und dem toten Dichter da drunten einen Sängergruß 
bringen, der einst die Worte schrieb: „Viele Boten 
gehn und gingen zwischen Erd- und Himmelslust, 
solchen Gruß kann keiner bringen, als ein Lied aus 
froher Brust!“

Inmitten einer herrlichen Natur hat sich Joseph 
Freiherr von Eichendorff hier, zur Seite seiner ge­
liebten Gattin, seine Ruhestätte gesucht. Berg und 
Wald und Strom und Feld schauen in sein Schlaf­
kämmerlein hinein. — Der Kriegsruhm einer großen 
Vergangenheit und der Friedensgeist einer gesegneten 
Neuzeit reichen sich über seinem Grabe die Hand. 
Tag für Tag schmettern über sein Grab hinweg 
kriegerische Trompeten und Trommelwirbel rasseln 
von den alten Festungswerken her und mischen sich 
über der Gruft des Dichters in das Arbeitsgeräusch 
des friedlichen Bürgers. Ueber beiden aber steht, 
sie zu einer ernsten Harmonie verbindend, in tiefem 
Frieden eine seltene Naturschönheit: ein Nachklang 
des gesamten Dichterlebens.

Wenn wir von dem Grabe des Dichters unsern 
Blick nach Osten richten, so sehen wir nicht weit 
von seinem efeuumrankten Gedenksteine ein idyl­
lisches Häuschen stehen, .in dem Eichendorff die leßten 
Jahre seines Wanderlebens zubrachte. Von Lubowiß 
bis Neisse, von der Wiege bis zum Grabe ein so 
kurzer Weg, für den, der ihn gewandert ist. Und 
Eichendorff fand die leßte Wegstrecke erst, als eine 
Sterbende sie zu gehen verlangte. Karlsbad hatte 
seiner leidenden Gattin keine Genesung zu bringen 
vermocht. Da verlangte die Kranke „mit steigender 
Sehnsucht zu ihrer Tochter gebracht zu werden“, 
welche mit ihrem Gatten nach Neisse verseßt worden 
war. Eichendorff erfüllte den Wunsch der Kranken. 
Sie hatte sich auf Neisse so gefreut, „wo sie als junges 
Mädchen in Pension gewesen war. Doch die Freude 
ist ihr nicht mehr geworden. Es war dunkel, als sie 
hier ankam. Seitdem ist sie nicht einmal mehr ans
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Fenster gekommen“. Schon einige Wochen nach ihrer 
Ankunft, am 3. Dezember 1855, ging sie von dem 
Dichter fort in die Ewigkeit, ihn aufs tiefste er­
schüttert zurücklassend. Seine leßte Freudigkeit war 
dahin und der Gedanke an den eigenen Tod beschäftigte 
ihn immer mehr. Vierzig Jahre in innigster Lebens­
gemeinschaft mit einander leben und dann von ein­
ander gerissen zu werden, diese Wunde heilt nicht 
mehr. Der Schmerz sißt zu tief. — „In den Liedern 
seiner Jugend ist seine Liebe unsterblich geworden“. 
Aber nichts findet sich, was an dieses traurige Er­
eignis erinnert. Die Hälfte seines Ich war dahin und 
lag in Neisser Erde gebettet. Sein äußeres Leben 
war einsam geworden. Immer wieder zog es ihn 
an jene Stätte und fesselte ihn an unsere Stadt. Er 
lebte in stiller Zurückgezogenheit und war ein Gegen­
stand liebevoller Sorge für die Seinen. Im Jahre 
1856 bezog er ein idyllisch gelegenes Landhaus in 
Rochus, aus dessen schattigem Garten er, wie einst 
in seiner Jugendzeit, weit in die Landschaft sehen 
konnte. An der Westseite dieser Villa steht noch 
heute die Eichendorffeiche, unter der er oft gesessen 
und gedichtet hat. Hier versammelten sich noch ein­
mal alle seine Kinder um den geliebten Vater, und 
ein freudiger Friede senkte sich auf den Abend des 
Vereinsamten. In dieser Zeit brachte ihm der Männer­
gesangverein „Stuckenschmidt“ (am 16. Juli 1856) 
einen Liedergruß der Neisser Bürgerschaft und sang 
vor dem Dichter seine eigenen Lieder: „Wer hat 
dich du schöner Wald?“, „Wem Gott will rechte Gunst 
erweisen“. Diese sinnige Teilnahme tat ihm überaus 
wohl. Um jene Zeit schrieb er die innigen Worte: 
„Solchen Gruß kann keiner bringen, als ein Lied 
aus froher Brust.“

Von Neisse aus war der Dichter ein gern ge­
sehener Gast des Fürstbischofs Dr. Heinrich Förster 
auf dem Landsiß Johannesberg. „Es ist ein ehr­
würdiges Schloß, auf hohem Berge, an dessen Fuß 
das Städtchen Jauernig liegt. Um das Schloß ein 
großer Park, von Wildbächen durchrauscht“, mit ent­
zückenden Fernblicken auf Schlesiens reichbebaute
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Ebenen, „eine fürstliche Einsiedelei, wo die feierliche 
Stille der Natur und die köstliche Bergluft die Brust 
freier atmen machen“. Im September 1857 war er 
zum leßten Male dort. Nach seinem Scheiden schrieb 
ihm unter dem 25. September der Fürstbischof: „Es 
wird mir sdiwer, Ihnen die Gefühle zu schildern, mit 
welchen ich Sie habe diesmal scheiden sehen. — — 
Auch haben Sie uns nicht nur sich selbst, sondern 
auch den lieben, blauen Himmel und die Schwalben 
unter dem Himmel und die Blumendüfte und die 
leßte Sonnenwärme und ich weiß nicht, was alles mit 
fortgenommen.“ — Das war der leßte Brief. Die 
Lebenstage des Dichters waren gezählt. Er hatte sein 
Winterquartier in der Friedrichstadt wieder bezogen 
und sich häuslich eingerichtet. Täglich besuchte er 
die heilige Messe in der Dominikanerkirche. Aber 
in den regenschweren Novembertagen zog er sich 
eine Erkältung zu, welche er anfänglich nicht beachtete. 
Und so ward eine Lungenentzündung daraus. Rasch 
erfolgte nun der Verfall der Kräfte. Kaplan Hertlein, 
der seiner Gattin in ihrer schwersten Stunde bei­
gestanden, hat auch dem Dichter den leßten Liebes­
dienst erwiesen. In seiner schweren Krankheit fragte 
er immer wieder nach dem 3. Dezember, dem Todes­
tage seiner Gattin. Eines Tages war seine Tochter 
erschöpft von der Pflege und den Nachtwachen am 
Krankenbette eingeschlummert. Da rief er sie. Er 
wußte ja nicht, daß die Nimmermüde der Schlaf über­
mannt hatte. Sofort trat sie an sein Bett: „Wünschest 
Du etwas?“ Aber der müde Dichter antwortete nur: 
„O nein, nur sprechen wollt ich Dich, mir ist so 
bange.“

„Wenn die Menschen mich verlassen in der 
leßten, stillen Stund’, laß midi fest das Kreuz um­
fassen. Aus dem dunklen Erdengrund leite liebreich 
mich hinaus, Mutter, in des Vaters Haus.“ Dieser 
Wunsch ist ihm in Erfüllung gegangen. In den leßten 
Tagen sprach er nur wenig. Seine Stimme wurde 
immer schwächer. Zuleßt konnte er nicht mehr 
sprechen. Da verlangte er Feder und Papier. Aber 
der Tod nahm ihm den Griffel aus der Hand. Am
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26. November umstanden alle seine Lieben sein Bett. 
Unbemerkt, ohne Todeskampf ging er in die Ewigkeit.

Zu Häupten seines Sarges lagen zwei herrliche 
Kränze von Lorbeer und Immergrün gewunden, 
welche Neisser Damen dem toten Dichter gespendet 
hatten. „Auf dem Friedhofe zu Jerusalem, wo er so 
oft am Grabe seiner Gattin geweilt, zur Seite der­
selben, wurde die irdische Hülle bestattet. Ein ein­
faches Denkmal von schlesischem Marmor, wie er 
selbst es sich gewünscht, mit Namen und Datum, 
bezeichnet seine und der Gattin Ruhestätte. Die 
heimatliche Erde hat den müden Körper wieder 
empfangen, und dieselben Berge, welche einst die 
Wiege des Dichters umstanden, blicken jeßt auf sein 
einsames Grab“. „Wenige Monate später folgte ihm 
auch sein geliebter Schwiegersohn L. Besserer von 
Dahlfingen in die Ewigkeit. Er war ein junger, talent­
voller Offizier, eben erst zum Major und Direktor 
der Kriegsschule in Neisse befördert worden“, als ihn 
der Tod von dannen rief. Während drei Jahren hat 
der Dichter in unserer Heimatstadt gelebt, und drei 
Gräber sind uns geblieben als teure Erinnerung an 
die kurze Spanne Zeit. Eichendorff schreibt in seinem 
Gedicht in der Fremde: „Wie bald, wie bald kommt 
die stille Zeit, da ruhe ich auch und über mir ruht 
die schöne Waldeinsamkeit, und keiner mehr kennt 
mich hier.“ — — Es ist nicht so geworden. Im Jahre 
1860 ließ der Männergesangverein „Stuckenschmidt“ 
die schlichte Gedenktafel an seinem Sterbehause an­
bringen, Mittelstraße Nr. 15, und als 1863 das all­
gemeine schlesische Sängerbundesfest in Neisse statt­
fand, stiegen bei dem Grabe des Dichters „die Lieder 
fort bis ins Himmelreich.“

Im Jahre 1888 bildete sich ein Komitee, um Bei­
träge zu sammeln für ein Denkmal in unserer schönen 
Neissestadt. Ein Neisser Kind, Ichtriß v. Steinkirchen, 
fertigte den Entwurf. Das Denkmal sollte auf dem 
Viktoriaplaße errichtet werden. Aber es ist nur ein 
bescheidener Gedenkstein nach dem Entwurf von 
Professor Seger an der Breiten Straße entstanden. 
Dieses Denkmal besteht aus bayerischem Syenit mit



Eichendorff-Denkmal.
(Im Hintergründe EichendorfPs Sterbehaus).
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Lorbeerzweig, Harfe, Papierrolle und Familienwappen, 
darauf des Dichters Büste, hinübergewendet nach 
den heimatlichen Bergen. Bei der Einweihung des 
Denkmals, am 25. Mai 1888, sprach Philo vom Walde, 
den nun auch schon der kühle Rasen deckt, einen 
begeisterten Prolog. Und als 1907 der 50. Todestag 
des Dichters gekommen, war die gesamte Bürger­
schaft am Grabe und Denkmal versammelt und 
schmückte die Stätten in ehrerbietiger Erinnerung 
mit kostbaren Blumenspenden. Auf der geweihten 
Erde nahm der Präfekt des fürstbischöfl. Knaben­
konvikts, Dr. Strehler, die Einsegnung vor und am 
Denkmal sprach wiederum ein Lehrer, Rektor Fiebach, 
in begeisterter Rede von dem Toten zu den Leben­
den. Die Neisser Lehrerschaft sang dabei unter dem 
Zauberstabe ihres Musikdirektors, Kollegen Rothkegel, 
die unvergeßlichen Eichendorff’schen Lieder. Und wer 
vermag die Feiern zu zählen, die im selben Jahre 
unserem Dichter zu Ehren gehalten worden sind. 
An jenem Tage hat es wohl keinen Lehrerverein, 
kein Lehrerhaus gegeben, in dem des Dichters nicht 
gedacht worden wäre. So wird es auch in Zukunft 
sein. Und sollte wirklich das deutsche Volk einmal 
den Namen des Dichters über seinen Liedern ver­
gessen, seine Weisen wird es singen, so lange noch 
ein deutsches Lehrerhaus des Liedes pflegt. Denn 
Eichendorffs Poesie umweht ein keuscher Hauch, ein 
inniger Zauber. Ein heiliges Empfinden geht von 
ihr aus und webt ein heimliches Glück um jene 
Stätten, wo sie sich Heimatrecht errungen. Und 
dieses reine Glücksempfinden an der höchsten Kunst 
muß jedem Lehrerhause beschieden sein.

7
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Pus der Schule.

(Machdruck verboten.)

Klein Gertrud führt mit Eifer 
Den schön gespißten Stift.
„Was sind die Dinge?“ schreibt sie 
Mit ungeübter Schrift:

„Die Schwester ist ein Mädchen — 
Der Vater ist ein Mann —
Der Bruder ist ein Knabe“ —
Und denkt: „Was ich doch kann!“

Nun kommt die liebe Mutter — — 
Was ist nur die geschwind?
Klein Gertrud sißt und grübelt; 
Klein Gertrud sißt und sinnt.

Da plößlich in den Augen 
Ein köstlich Leuchten steht -  
Sie schreibt: „Die liebe Mutter — 
Die ist ein Küchengerät“.

Ch. K r ö m e r .



3 ,4 .

T renn t ’r ei Leschwiß (Leob- 
* schüß) dorch a Boahnhofs- 

loada dorchganga seid, do kummt 
ok amoal schiehie links runderzu!

’s is Schussee! — Bis wer 
oan a Wiesa vurbei sein, tauert’s 
nich lange. Wenn mer ok wieder 
uff a Boahngleesa stiehn, über 
die b’r weg müssa, do saht ’r 

schunt, woas ’r sahn seilt: Mieta uff d’r . Stroaße 
stieht a Kerchtorm, doas heeßt nu ja, nee, groade 
durte uff jem Flecke nich, oaber a schuckt mieta runder, 
der Kreuzdurfer Kerchtorm. War de bis eis Oeber- 
dorf toapern wiel, dar koan ju doas arme Waber- 
häusla sahn, woas vur a poar Joahrn amoal a Moaler, 
ich weß nich wuhar, fer a Philo moala toat. Se säta, 
durte hätte sei Wieje gestanda. Ju, oam Rusabargla 
gewuhnt hoan se, oaber sei Wieje, die stoand eim 
Niederdurfe.

Wu denn? Nu, doas selbichte Häusla, akkurat 
a su, wie ’s ’r noch a poare dervurna hoat, stieht 
freilich nich meh, oaber de Stelle, woas doas kleene 
Gelegenheitla is, die is noch.

Do halt b’r ok bale ang stille. Durte stieht a 
Stroaßasteen: 3,4. De grüße, schiene Poppel hoan se 
ümgemacht wejermneua Schweintroge, dan se brauchta, 
un ’s ale Häusla, wu de Kinder un ’s Huchwoasser 
viel schilgemoal zum niedriga Fanster neikrocha, 
un doas lang naber d’r Stroaße hienstoand, hon se 
a weggerissa, weil se un se wullda ees derquare seßa. 
Ju, ju, derquare! Un dohie uff dar Stelle, do stoand 
sei Wieje, wennt ’rsch riditich wissa wullt. ’s sein
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netturell drei, Komma vier Zahntl Kilometer seins 
vo Leschwiß raus. Un wen se ärndt amoal a Geborts- 
tofel fer a Philo oanmacha wellda, do gehiert se oa 
jess Haus!

Doaß der Philo eim Kreese Neisse un dan merschta 
dernodi ei Neisse salber gelabt hoat ok wievel Joahre, 
doas wißt ’r ju. Oaber woas a groade dohier ei 
Neisse zunanderkuppiert, getischkeriert, geticht’t un 
kuriert hoat, wiss b’r ok holb und holb. Loß d’rsch 
vo Sabel Robertan sän, dam hoat a kloara Wein 
eigeschankt.

Oaber a Denkmoal hoat a sich dohier gesaßt, 
viel grisser, wie ses ei Brassei nie nich ufstelln könna. 
Un wennste de „Leutenot“, woas äbenst doas Denk­
moal is, noch nich kennst, do schäm dich, doß de un 
de willst a richtiger Schläsinger sein!

Na, nischt fer ungutt! Oaber lasa mußtes! 
Dernoch siehch d’r amoal doas leßte Bloat oan, woas 
ei dam Buche drinne is, do werschte lasa, woas dar 
emsige kleene Moan, dar de doch Lährer woar, ge- 
schrieba hoat. Oaber doas stieht nich derbeine, doß 
a un a hoat do ei Neisse ei 6 Joahrn schier 8000 
Briefla oan sitte Lährer un Lährerschleute geschrieba, 
diede un se woarn miet a Nerven oaber miet ’m 
Geblütte nich ei d’r Urdnige.

A soate mer doas amoal salber. Do woar a 
schunt ei Gruß-Brassel fer Schullährer. A koam ’s 
leßte Moal uff Kreuzdruf. ’s woar, mer scheint, üm 
Pfingsta rüm. A säte, a könnde nich lange blein, 
sät a, a müßte bei Keller Paulan bale amol zum 
rechta sahn, ’s könnde wull leicht a „Seltener“ heem 
giehn. — ’s woar mer scheint gutt, doaß a un a 
fuhr. —

Nu is a salber heem ganga, salber a „Seltener“. 
A lätt Euch olle grüssa, ’s ganze schlä’sche Lährer- 
völkla. Noch Neisse war a garne wieder amoal 
kumma, wenn a un hätt nich a su risch furt gemußt. —

A l f r e d  Vogt .



Philo vom Walde.
Lebenserinnerungen von A. H a r t  eit .

O selige Kinderzeit, als Grogmütterchen noch 
am Ofen das Spinnrad drehte. Wir Kinder sagen 
um den Tisch herum und mußten Federn schleißen. 
Dorfkinder, versonnen und schüchtern, aber mit Froh­
sinn in allen Gliedern, sollen stille sißen und stumm, 
stundenlang. Draußen aber ist Schlittenbahn, herr­
liche, glatte Schlittenbahn, und der Berg so hoch und 
die Fahrt so schnell. Und die Fahrer jubeln, o wer 
doch mit könnte! Großmütterchen tut es leid um 
ihre Lieblinge. Aendern kann sie’s nicht, aber lindern 
will sie unsern Schmerz: „Wenn ihr fleißig seid, so 
will ich euch eine Geschichte vorlesen“. „Ja, Groß­
mütterchen, ja vorlesen!“ Und alle seßen sich zurecht, 
häufen die Ungeschlissenen und warten, bis Groß­
mütterchen, sich die Brille zurecht geseßt hat. Für 
uns Kinder eine urdrollige Geschichte — von Philo 
vom Walde — liest es. Und wir sißen und rupfen. 
In den Augen blißt und wetterleuchtet es, Kobolde 
schießen Purzelbäume. Die Lippen sind krampfhaft 
geschlossen. Doch umsonst! Urplößlich bricht ein 
Gelächter los und die Federn sind leicht. Da fliegen 
sie alle, geschlissene und ungeschlissene, in tollem 
Wirbel durcheinander. Der Vater aber hebt drohend 
seinen Zollstock: „Großmutter, hör’ auf zu lesen, die 
Bande folgt ja nicht“. Aber sie liest weiter, es ist 
ja nicht so ernst gemeint. Doch als sie fertig ist, 
spinnt es im Kindeskopfe weiter gold’ne Fäden der 
Phantasie und Kinderträume. Der Philo hat mirs
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angetan. Er heißt wohl Philo, weil er so viel lachte 
in seinem Leben. Denn wer so etwas erlebt, der 
muß lachen, ob er will oder nicht. Ihm sißt der 
Schalk in jeder Ecke, er lacht, wenn er spricht und 
macht die lachen, zu denen er spricht. Wir Kinder 
durften immer nicht lachen. Philo aber lacht immer 
und macht auch uns Kinder lachen. Wie muß sein 
Leben so schön sein, daß er so lachen kann. Sehen 
möchte ich ihn einmal, wenn er mit seinem freundlich 
strahlenden Gesicht sich biegt vor lachen. So habe
ich mir Philo geträumt in meiner Jugend.

* **
Von den blauen Bergen zog ein junger Lehrer 

fort. Godullahütte, Lipine mit euren Koksöfen, euren 
ewig schwelenden Schwefeldämpfen! Dort sind die 
Wasser so schmußig, die Teiche so tief. Die sonst 
des Lebens Jungbrunnen bilden, dort stehen Toten­
köpfe davor. Dort stirbt die Blume unter dem Gift­
hauch und das Blatt am Baume welkt im Sommer 
dahin. Dort dringt der Rauch durch Türen und 
Fenster und schmeckt des Morgens auf des Schläfers 
Zunge. Dort wächst das Geld für Wenige unter der 
Erde und macht viele, die in der goldnen Himmelssonne 
wandern, krank und arm im Herzen. Ein Glück nur, 
daß es die Menschen nicht merken in dem Brausen 
der Hämmer und Maschinen; denn ihnen ward die 
Gabe, sich an alles zu gewöhnen. Nur manche 
könnens nicht. Sie tragen eine tiefe, stille Sehnsucht 
nach der grünen Heimat zeitlebens in sich und werden 
nie recht froh. Und ein solcher Mensch war ich. 
Das wogende Aufleuchten der Nachthimmel über den 
Hochöfen wollte mir immer scheinen, wie ein zucken­
der Sehnsuchtsschmerz der mißhandelten Natur nach 
ihrer ursprünglichen Reinheit und Schöne. Und die 
glühenden Lichter auf den Schlackenhalden sahen 
mich an, wie brennende Tränenaugen der Mutter 
Erde, die vergebens ihre holden Blumenkinder sucht. 
— — Dort, in der Einsamkeit der Riesenorte, trat 
mir wieder Philo vom Walde in den Weg, aber so 
ganz anders, als das erste Mal: Wie ein Wüsten­
prediger sprach er in das neblige Dämmerland von
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Waldesluft und Bergeslust, von blauem Himmel und 
Sonnenschein. Da suchte ich mir ein Stückchen Erde, 
wo junge Tannen wuchsen. In ihrem Wipfelrauschen 
glaubte ich den Bergwald der Heimat zu hören. 
Dort warf ich mich auf den Boden, verschlang die 
Hände unter dem Kopfe und las und sog die Höhen­
luft in mich hinein, die mir aus Philos Schriften ent­
gegen wehte und lauschte dem Geiste, der durch die 
Blätter des Buches und die Nadeln des Waldes leise 
segnend ging. Die Sprache, die da redete, war stark, 
wie Bergwaldtannen rauschend, die kein Sturm zer­
bricht. Und der das schrieb, das mußte ein Riese sein, mit 
breiter Brust, wie Berge Atem holend, ein Erzeugnis 
der gütigen Natur, die ihre Kinder in ihrem Schoße
groß gezogen: So dachte ich mir Philo vom Walde.

** *
Zum zweiten Male schnürte ich mein Bündel, 

sagte Lebewohl dem grauen Himmel und wanderte, 
von einem freundlichen Geschick geleitet, den blauen 
Bergen am Neissestrande zu. Die Einführung war 
vorüber. Ich hatte Philo vom Walde zum ersten 
Male von Angesicht gesehen. — Enttäuscht ging ich 
nach Hause. Ist das dein Dank, gütige Mutter Natur, 
daß du deine Kinder, die dich am innigsten verehren, 
am stiefmütterlichsten beschenkst? Oder sind diese 
Kinder erst in deinen Schoß geflüchtet, nachdem sie 
am Grabesrande gestanden und dem Tode ins 
schaurige Antliß gesehen haben ? Auf daß sie, wie 
keiner von den Gesunden, allein ermessen können 
diesen siebenfachen Himmel der Gesundheit. Hat 
Philo wirklich am Leben soviel gelitten, daß er den 
Wert desselben so voll erkannte? Diese schmächtige 
Gestalt, diese schwache Brust! Ist das der Mann, 
der durch Wort und Schrift so manchem den Weg 
gewiesen hat zur zauberkräftigen Natur, zur Lebens­
kunst, zu neuem Glück und Heil? Dieses hagere 
Gesicht mit den finsteren Augenbrauen —, diese herb 
geschlossenen Lippen sollen die Sonntagskinder ge­
sungen haben? Die haben das Lachen längst ver­
lernt; denen hat der Kampf wohl den Stempel vor­
zeitig aufgedrückt. Sein Antliß wollte mir immer
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scheinen, wie eine Blume, die zum Aufblühen geschaffen, 
aber im Frühjahre von Frost und Reif befallen wurde.

Philo war ein Schweiger gegen alle, die nicht 
seine Freunde waren. Und uns beide trennte eine 
Weltanschauung. — So meinten wir. — Wir standen 
uns wie Fremde gegenüber. Der eine fühlte in dem 
andern den Gegner seiner innersten Ueberzeugung.
So lernte ich Philo kennen.** *

Es war auf dem Gräfenberge. Ich stand im 
grünen Walde vor einem Denkmal sinnend. Was da 
stand, das konnte ich nicht verstehen: „Ein Mann 
noch in des Lebens Fülle zerbrach hier seinen Pilger­
stab. Und Freundschaft baute seiner Hülle im duft’gen 
Wald ein grünes Grab. Was frommer Eifer ihm 
verneinte, ein Stückchen Erd zur leßten Ruh, gab 
Menschenliebe ihm und weinte manch stumme Träne 
noch dazu“. Da kam Philo vom Walde daher ge­
gangen. Hier oben in der Bergeinsamkeit, da war 
er anders, als unten im Geräusch der Städte. Er 
ward mein Führer. An diesem Tage habe ich die 
Wälder und Berge schöner, weiter geschaut, als bis­
her. Und als wir zur Prießnißquelle kamen, da ging 
sein Herz weit auf, weit wie die Waldhallen, weit wie 
die Berge um uns her. Und sein Mund war beredt. 
Seine Augen leuchteten. Und wie wir so wanderten 
zwischen den Bäumen und unter den Wipfeln, da 
wollte es mir scheinen, als gehöre der, der zu meiner 
Rechten ging, ganz mitten unter sie. Jenen Tag 
vergesse ich nicht. Und wenn ich jezt wieder einmal 
dort oben weile, während Philo vom Walde unter 
dem Steinwalde der Großstadt schläft, — — auf dem 
Gräfenberge hätte man ihn begraben müssen — — 
da ist es mir, als umwehe mich sein Geist, der ge­
tragenwurde von einer unnennbaren Liebe zur großen, 
gewaltigen Natur in ihren Wunderzaubern. Da geht 
wie ein frischer Bergwaldhauch durch meinen Sinn 
der schlichte und doch so ernste Spruch, der wie eine 
ungestillte Sehnsucht aus den Gräbern steigt: „0 
reine, göttliche Natur, du schaffst aus dumpfer Qual 
Erlösung. Auf deiner lichtgewobenen Spur erblühet
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Freude und Genesung“. Und in diesem Gedanken 
erscheint mir Philo verkörpert. So habe ich ihn 
schaßen gelernt. ** *

Aber unser Verhältnis war nur eine kurze 
Freundschaft. Als er von Neisse schied, sind wir uns 
wieder fremd geworden. Er ging aus unsrer stillen 
Werkstatt in das Räderwerk der Großstadt mit 
schwachen Nerven. Er verließ seine getreue Natur, 
und so war er verlassen. In tiefem Weh ging er fort 
in ein fernes, unbekanntes Land, zu dem großen 
Lehrmeister, der einst gesagt hat: „Richtet nicht!“ 
„Keinen Trunk Wasser will ich unbelohnt lassen“. 
Philo aber hat aus seinen Geistesschäßen Wucher ge­
schlagen zum Besten der leidenden Menschheit. Vielen 
Tausenden ist er zum Pfadweiser und Lebenserneuerer 
geworden, durch sein begeisterndes Wort und seine 
Schriften. Er hat Barmherzigkeit geübt an der 
kranken Menschheit und es wird ihm Barmherzigkeit 
geworden sein, ein reiches, überfließendes Maß und 
wir dürfen hoffen, ihn dereinst wiederzusehen im 
Lichte der ewigen Hügel, das jeden Schmerz und jede 
Sehnsucht stillt.

„Mit schwarzem Flor umwunden 
Hängt dort sie an der Wand,
Die Laute, die vor Stunden 
Manch frohes Lied gekannt.
Zersprungen sind die Saiten 
In grauser Harmonie,
Es schweigt für ew’ge Zeiten 
Die süße Melodie.
Ob Sommer nun und Lenze 

• Vergehen im Jahreskreis,
Die Jugend bunte Kränze 
Der Freude flidit zum Preis —
Ob nun, von Lust durchdrungen 
Das Herz, ob kummerschwer,
Die Saiten sind zersprungen,
Kein Machtwort knüpft sie mehr“.

(Philo vom Walde.)
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Beim Aufsagen der biblischen Erzählung „Davids 
Kampf mit dem Riesen Goliath“ deklamierte Frib 
mit Pathos: „Aus den Städten, durch welche sie 
zogen, kamen ihnen die Frauen und Jungfrauen 
mit Harfen und Zwibbeln (Cymbeln) entgegen“. — 
Bild fehlt leider zu dieser erhabenen Szene!

Der Kreisschulinspektor hält Hauptrevision. In 
der Geschichte fragt derselbe nach alten schlesischen 
Festungen. Noch ist Glab zu nennen. Karl kommt 
nicht darauf. Der Herr Pfarrer will durch einen stillen 
Hinweis auf sein fast glattes ergrautes Haupt dem 
Schüler zu Hilfe kommen. Da plabt Karl trium­
phierend heraus: Die Lausig!

Mit den Kleinsten wird alljährlich um die Zeit 
des Kaisergeburtstagsfestes das Kaiserbild besprochen. 
Zulebt fällt auch die Frage: „Wie sieht uns denn 
der Kaiser an?“ Da antwortet ein Mädchen herz­
haft: „A schuckt ganz munter“.
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F r e i !

Macht uns frei von hartem Druck, 
Besser heut als morgen!
Lange schon und groß genug 
War die Pein der Sorgen.

Nicht so sehr ums liebe Brot 
Saht ihr bang uns zagen: 
Schlimmer war die geist’ge Not, 
Die wir mußten tragen.

Während selbst der ärmste Stand 
Kräftig schlug die Schwingen, 
Konnten wir’s im Vaterland 
Gar nicht vorwärts bringen.

Unsere Kinder mußten arm 
Sich durchs Leben schlagen;
Auch die Seele ward nicht warm 
In den dunklen Tagen.

Manchen Baum im tiefen Tann 
Beugt der Schnee darnieder;
Aber wenn die Last zerrann,
Hebt das Haupt er wieder.

Macht uns frei von hartem Zwang 
Dumpfer Lebenssorgen!
Lange harren wir und bang 
Auf den Ostermorgen.

— te
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Protektionsforellen.
Von A. Hübner .

erien! Wandern! Nie ist mir so 
leicht zu Mute, als wenn ich den 
schwergepackten Rucksack auf die 

Schultern lade, wenn er sich eng an 
meinen Rücken schmiegt. Da möcht’ 
ich laufen und springen, eilig und 
hastig hinaus in die Fremde, wo mich 
niemand kennt, wo ich keine Verbeu­
gungen zu machen habe und auch 
vor mir niemand den Hut zu ziehen 

braucht. „Hier lacht mich alles fröhlich an,
Hier werd’ ich Kind, hier bin ich Mann, 
Hier bin ich frei von Leide“.

Und den Schulmeister werf ich beiseite. Ich sing’ 
mein Lied, so gut es geht, und jeder der desselben 
Weges kommt, ist mir eben ein Wanderer, und ich 
bin’s ihm. Das ist Empfehlung genug. Wir sprechen 
von den Bergen, den Wasserfällen, vom Wetter, von 
den Mädels und den Wirtsleuten; was kümmert mich 
sein Stand, was ihn der meine. Das ist mein Mann! 
Ein gemütlicher Kerl! — Doch ein andrer — o weh! 
Der möchte den Schleier gerne lüften. Er gehört 
zu denen die durchaus wissen wollen, mit wem sie 
„die Ehre haben“. Da bin ich dickfellig. Ebenso 
meine beiden lieben Reisegefährten, die Brüder M. 
Doch unser Bedränger ist inzwischen seiner Sache 
sicher geworden, er fängt an von den langen Ferien 
der Lehrer zu reden und fragt uns schließlich auf 
den Kopf, wieviel Kinder wir in der Klasse zu unter­
richten haben. Wer hat uns verraten? Ich schaue, 
um nicht antworten zu müssen, angelegentlich nach 
den Bergspißen und Schneefeldern hinauf, als wollte 
ich das Bild so fest in mich aufnehmen, daß es nie
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dem Gedächtnisse entschwindet. Da kommt ein neuer 
Fex heran, betrachtet mich eine Zeit lang, dann klopft 
er mir freundlich auf die Schulter: „Tag! Kollege, 
auch Schuster, was?“ Ich kenne ihn nicht. Aber ich 
muß zugeben, daß er recht hat.

Es ist nicht leidit, sein Inkognito zu wahren; sie 
sehen uns den Lehrer an der Nase an. Im Gast­
hause nehme ich die „Fl. Blätter“ zur Hand und suche 
die bekannte Figur des Schulmeisters. Dann fasse 
ich meine beiden Freunde forschend ins Auge. Nein, 
sie haben so gar nichts Schulmeisterliches an sich. 
Also bin ich doch wohl der Sündenbock? Dabei habe 
ich unterwegs alle orthographischen Fehler auf den 
Schildern geflissentlich übersehen, sämmtliche Ver­
wechselungen von „mir und mich“ überhört, kurz, 
alles vermieden, was man sonst als Kainszeichen 
seines Berufes überall mit sich herumträgt. Jeßt habe 
ich mich in mein Schicksal ergeben. Man wird doch 
— weiß Gott woran — erkannt. Daß das aber nicht 
immer unangenehm sein muß, erfuhr ich, als ich vor 
einigen Jahren mit meinen Freunden in Bosnien reiste.

Von Jaiße aus machten wir einen Ausflug nach 
dem Touristenhause am oberen Jesero-See, das wegen 
seiner Lage und seiner Forellen gepriesen wird. Es 
war ein wunderbarer Sommermorgen, einer von denen, 
die alles verklären, die alle Sinne erquicken. Ein 
kleiner Abstecher führte uns zu dem berühmten 
Wasserfall von Jaiße. Der Abfluß der Pliva-Seen 
bahnt sich hier durch einen Engpaß zwischen Fels­
blöcken und entwurzelten Baumstämmen hindurch 
seinen Weg. In zahlreiche Arme und Aermchen ge­
teilt, die eine Menge kleiner Mühlen treiben, eilen 
die Wasser in rasender Schnelle und Kraft dem Ab­
grunde zu, wo sie sich zu einem brausenden, schäu­
menden Nebelsturz verbinden. In feinen Wölkchen 
stäubt das Wasser in die Höhe und im Sonnenglanze 
schimmern alle Farben des Regenbogens darüber. 
Mit dem prächtigen Hintergründe der Stadt ist es 
ein Bild unübertrefflicher Schönheit.

Die Straße führt nun in lieblicher Landschaft am 
Seeufer entlang. Wir erreichten wieder einen an­
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sehnlichen Wasserfall, und hinter einem Felsvorsprunge 
tat sich der zweite und schönere der Seen unseren 
Augen auf. Wie ein riesiger Spiegel lag er regungs­
los zwischen den grünen Bergeshängen und jeder 
Gipfel des gegenüberliegenden Ufers zeigte sich zum 
zweiten Male in der Tiefe des Wassers. In den 
Buchten leuchteten die weißen Wände kleiner, fried­
licher Türkenhäuschen und am äußersten Ende ragten 
einige Minaretts empor, die uns das Ziel unseres 
Ausfluges anzeigten. Gleich am Eingänge des Dorfes 
grüßte uns der freundliche Rosengarten des Touristen­
hauses, das hart am See liegt und an dessen Terrasse 
die Gondel schaukelt. Die liebenswürdige Wirtin 
schidcte uns durch ein noch liebenswürdigeres Mädchen 
Wein heraus, dann fing sie im Neß vor unseren Augen 
die Forellen ein und bald hörten wir das Holzfeuer 
in der Küche knistern. Auf dem See aber blickten 
wir in ein fröhliches Treiben. Die sonngebräunten 
Dorfjungen wälzten sich schwimmend im Wasser und 
vom Dache des Bootsschuppens plumpsten die nakten 
Körper bald gewandt, bald schwerfällig in die auf­
gewühlte Flut. Dann kamen die Forellen und sie 
waren vorzüglich. Dann kam neuer Wein und ein 
frisches deutsches Lied, und die Wirtin und das 
Mädchen nahmen an unserem Tisdie Plaß. Bald saß 
auch der alte Wirt bei uns. Zwar wetteiferte die 
Röte seiner Nase mit der seines Fesses, doch nahmen 
wir das als gutes Zeichen für die Vorzüglichkeit des 
verzapften Stoffes. Seines Weines würdig war der 
prächtige Humor, mit dem er seine Schilderung von 
Land und Leuten zu würzen wußte.

Inzwischen hatte sich der Plaß an der Seite des 
Hauses belebt. Hier war das, was wohl vor Zeiten 
bei uns der Dorfanger mit seiner weitästigen Linde 
gewesen. Unter einem mächtigen Baume stand ein 
kleines, backofenähnliches Bauwerk. Nun machte sich 
ein riesiger buntgekleideter Türke an dem Türchen 
zu schaffen und bald leuchtete ein Glühfeuer auf, an 
dem in kurzer Zeit der Kaffeekessel zu summen 
begann. In winzigen Täßchen trug jeßt der Alte den 
Burschen, die immer zahlreicher über den See oder
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durch den Rosengarten ankamen, den Mokka „ä la 
turka“ auf. So gehts dort Tag für Tag. Die Be­
wohner von Jesero sind meist besißendeMohamedaner, 
denen die christlichen Pächter pünktlich ihren Dritten 
abliefern. Bei Cigaretten und Kaffee verbringen sie 
im süßen Nichtstun, ohne sich gerade große Ausgaben 
gönnen zu dürfen, Einkommen und Zeit. Drüben 
über dem Seearm waren die vergitterten Fenster 
einiger Harems sichtbar. In dem einen sollten sich 
einige Mädchen befinden. Abends führen sie, erzählte 
unser alter Wirt und stieß mit uns an, auf den See 
hinaus und sängen leise ihre melancholischen Weisen. 
Dann bestiegen audi wohl einige von den Jünglingen 
unter der Linde die Gondel, und so streng die Ge- 
seße des Landes die Geschlechter hier scheiden, „wenn 
zwei sich nur lieb ha’n, keine Sorg’ um den Weg“. 
Audi vor uns hatte der bunte „Kaffee-Beg“ den 
duftenden Mokka hingestellt, und wie wir tranken 
und sangen, und der Alte erzählte, und die Frauen 
lachten, verging im Fluge die Zeit. Der guten treuen 
Wirtin aber hatte wohl schon lange eine Frage auf 
der Zunge gebrannt. Endlich plaßte sie heraus: 
„Die Herren sind wohl Lehrer?“ Plauß! da hatten 
wir’s. Hier im „wilden Bosnien“ — erkannt. Wir 
wagten auch keinen Einwand. Nur schüchtern fragte 
ich, wie sie dazu käme, uns für Lehrer zu halten. 
Und sie erklärte uns: Ja im vergangenen Jahre 
waren auch ein paar Herrn hier, die waren auch so 
freundlich und lustig. Und gesungen haben’s ! Das 
waren Lehrer aus ’m Reich. Unser braver Wirt aber 
reichte uns die Hände über den Tisch hin und rief: 
„Hurra, dann sind wir Amtsgenossen. Frau bring noch 
ein’ Wein!“ Dann verriet er uns, daß er Lehrer im 
„Zipser Ländchen“ gewesen sei und nun hier zur 
Aufbesserung seiner kärglichen Pension das Wirts­
geschäft betreibe. Nun schien es urgemütlich werden 
zu wollen. Da klang vom nahen Minarett die Stimme 
des Muezzim. Die Schatten des Abend senkten sich 
nieder und drängten zum Aufbruch. Durch die Ver­
mittelung unseres Wirtes fuhren zwei kräftige Burschen 
mit ihrem Boot an der Treppe vor. Wir bestellten
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noch einen Wein und dann: „Zahlen!“ — Unser lustiger 
Wirt holte eine Schiefertafel hervor und schrieb be­
dächtig mit Kreide: 1. Protektionsforellen 30 Kreuzer; 
2. Wein usw. Heiter schmunzelnd notierte er die 
Protektionspreise für Wein und Kaffee und zog 
schließlich die Protektionssumme. Sie war wirklich 
klein. Nun gab’s ein Händedrücken und „Gute Reise“- 
Wünschen bis wir in der Gondel Plaß genommen 
hatten. Wuchtig ruckten die Ruder im Wasser. Halb 
wehmütig aber aus voller Kehle schmetterten wir: 
„O Wandern, o Wandern, du freie Burschenlust“. 
Noch ein Tücherschwenken, dann verdeckte uns das 
Schilf des Ufers. Bald tat sich der freie See vor uns 
auf. Im Rückblick grüßte das Dörfchen, an den Seiten 
warfen die dunklen Bergwände ihre langen Schatten 
auf die regungslose Wasserfläche, in der unser rasch 
hingleitendes Schifflein eine glänzende Furche zog. 
In der Nähe des Wasserfalles verabschiedeten wir uns 
von den fleißigen Bootsführern und trugen ihnen 
noch viele Grüße an die lieben Wirte im Touristen­
hause auf.

Dann schritten wir rüstig die Straße nach Jaiße 
hinab. Wie wir im Gehen die Erlebnisse des Tages 
besprachen, drängte sich immer der eine wohltuende 
Gedanke vor: Also an unserer Lustigkeit und Freund­
lichkeit und am Singen haben sie in uns die Lehrer 
erkannt; das lasse ich gelten. Bewahre mir Gott 
bis ans Ende meiner Tage solche Kennzeichen meines 
Standes.



Neisse im  Jah re  1650. (N a c h  e in em  S t ic h e  v o n  M er ia n .)





























































































Königlicher Hoflieferant

Franz Sobtzick
Fabriken in

Ratibor und Breslau
Engroslager in

MÜNCHEN  ̂ Dachauerstr. 13,

empfiehlt seine anerkannt vorzüglichen 
Fabrikate:

Kakao, Kakaomassen 
Schokoladen, Kuvertüren

Biskuits, Wein- u. Teegebäcke 
Konfekte mit ff. Füllungen 

Waffeln, Salzstängel 
Zuckerwaren 

Honigkuchen

Oster- und Weihnachtsartikel.




































